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Fatale Störung.
Nun summen die Gespräche,
Nun fließt der goldnc Wein,
Ich aber schaue träumend
Ins leere Glas hinein.

Herr Wirth , noch eine Flasche!
Der Weg ist öd' und lang,
Am schönsten läßt sich reisen
Beim Hellen Bcchcrklang.

Drum tummelt euch, Gedanken,
Und traget rasch mich fort
Durch Ströme , Wälder , Berge
Nach meiner Liebsten Ort.

Schon seh' im Mondenlichte
Ich ihre Wohnung stehn,
Und durch die Hellen Scheiben
Zwei blaue Acuglein sehn.

Auch sie muß mich erkennen,
Es winkt die schöne Hand,
Schon will ich sic erfassen —

'Als schnell der Traum entschwand.

ES öffnet sich die Thiire,
Ein Mann der Polizei
Erscheinet: »Meine Herren,
Elf ist bereits vorbci !"

H - siel. K.

Der Geiger.
(Schluß.)

Der Geiger lag auf dem Ruhebett des Con-
versationszimmcrs, genoß stumm die dargebotcnc La¬
bung , schlürfte tropfenweise ein Glas Wein und

athmetc in langsamen schweren Zügen , während das
Concert seinen Fortgang hatte. Er war berauscht
im vollsten Sinne des Wortes , die mächtigen Ein¬
drücke der letzte» Stunde , der Genuß der langent-
behrtcn Nahrung , die Wirkung des seltenen Getränkes
hüllten seine Sinne in ein dichtes Nebclmeer, in dessen
Wogen sie spielend aber bewußtlos sich schaukelten; mit
starrem aber klarem Blicke schaute er zur Decke empor
und suchte vergebens den Faden , der diese Ereignisse
mit dem realen Leben verknüpfen sollte; für die Glück-

i wünschuugen, die man ihm darbrachte, war er taub;
aus die Fragen , die man an ihn richtete, fand er keine
Antwort . Inzwischen war die Zeit herangcrückt, wo
das zum Schluffe angckündigte Violin - Concert an die
Reihe kommen mußte. Die Direktoren berathschlagtcn
über die zu nehmenden Maaßregeln , denn einstimmig
war man der Meinung , daß unter den obwaltenden
Umständen ein zweites Auftreten des jungen Virtuosen
unmöglich sei. Diesem aber schien der Gegenstand der
Unterhaltung nickt ganz entgangen zu sein, denn mit
den Worten : „Ja , spielen! " sprang er auf und eilte
zum zweiten Male auf die Stätte seines Triumphes.
Den endlosen Jubel , der ihm entgcgenbrauste, verstand
er nicht; er ergriff die Geige und sein übervolles Herz
sprach aus ihr abermals zu der Versammlung , aber es
waren ganz andere Töne als die ersten, sic waren süß,
weich, lyrisch und jauchzend; Erinnerungen aus der
seligen Kindheit hüpften lächelnd aus de» Saiten , Klänge
aus dem Frieden der fernen freien Hcimath wiegten
sich selig, wie auf Fittigen der Cherubim ; der Jubel
über ein plötzlich erkanntes Lebensziel jauchzte auf in
trunkener Wonne , Freudcnthränen zitterten jetzt an den
Wimpern , die vor Kurzem das bittere Naß des tiefsten
Schmerzes benetzt hatte. Eine goldene Zukunft strahlte
ahnungsvoll in die Seele des Gcigcrö, und er begrüßte
sie mit den Jubeltöncn reiner Liebe und gläubigen



Vertrauens . Wieder mußte mau ihn trennen von dem
entzückten Publikum , dessen jauchzenden Zurus er nicht
hörte , und wieder sank er bewußtlos in die Arme sei¬
ner Umgebung. Aber es war keine Ohnmacht der Er¬
mattung , die ihn umfing , es war ein Hinauseilcn der
Seele in die Freuden spaterer Tage, in denen sie schwelgte.
Er erwachte nicht; man mußte sich begnügen, ihm ei»
weiches Lager zu bereiten und ihn dort zu verlassen;
er schlief den süßesten Schlaf des KindeS, das Len lang
entbehrten Schooß der Mutter wiedcrfand.

Am nächsten Morgen war ganz Bologna voll von
dem wunderbaren Talente des jungen Virtuosen. Um
sei» Lager waren nebst den Direktoren der Akademie
die erste» Männer der Stadt versammelt. Es dauerte
lange , ehe er erwachte, noch länger , che er in dem
schönen Traume der Nacht Wirklichkeit finden wollte.
ES kam zu Erklärungen , und man arrangirtc so schnell
als möglich ein zweites Concert zum Besten des jungen
Künstlers. Die ersten Häuser boten ihm ein Asyl, mit
liebender Sorgfalt half man seinem Mangel ab. Das
Concert fand statt , und war eben so reich an künst¬
lerischen Erfolgen , wie an materiellem Ertrage . Nach
der Bezahlung seiner kleinen Schulden , der Anschaffung
der nothwendigsten Bedürfnisse und vor Allem einer
Geige blieben dem Virtuosen noch 300 Lire übrig.
Mit diesen reiste er nach Paris , wo er bald nachher
im Orchester der ^ eadomio ro^alo do musigus glänzte.
Später durchreiste er ganz Europa und man reihte sei¬
nen Name» denen der ersten jetzt lebenden Virtuosen
an. Auch jenseits des Meeres , in dem an Wohlstand
und Freiheit gleich mächtig aufblühendcn Amerika hat
er durch seine Kunst die Herzen bezaubert. Ucbcrhaupt
hat er seitdem Staunenswcrthcs geleistet auf seinem
Instrumente , aber ein Concert wie das zu Bologna
hat er nie wieder gegeben. Es war das erste Concert
des Norwegers Ole Borncniann Bull;  die alte
Geige hat er als Hciligthum in die Hcimath gesandt,
wohin er einst nach vollendeter Künstlerbahn zurückzu-
kehrcn gedenkt, vielleicht in diesem Augenblicke schon
zurückgckchrt ist, um nie wieder in der großen Welt
zu erscheinen, die er , wie ein glänzendes Meteor , in
Eistannen setzte, und woraus er eben so schnell und
tpurloS als dieses verschwand.

Die Eisenbahnen und das Heimweh.
Auch um das Heimweh bringen uns die Eisen¬

bahnen. Sonst wenn aus unserem Dorfe der Wan-
dcrbursch in die Fremde zog, da war' s die Heimath,
von der er Abschied nahm. Vater und Mutter gaben

ihm den Segen mit, die Geliebte schaute ihm wohl mit
einer Throne vom Bodenfcnsterlein nach, und zuletzt
waren es die Jugendfreunde und Genossen, die ihm
bis an die Grenze das Felleisen trugen und das Geleite
gaben. Nun lag die weite, weite Welt vor ihm, jeder
Kirchthum führte weiter fort , mit jedem Stadtthor trat
die Flur der Heimath weiter zurück, Berg und Ebene
dehnten sich zu weiten Fernen hinter ihm aus , und an
der Kluft , die zwischen Wanderschaft und Heimkehr be¬
festiget war, nährte sich die Sehnsucht , stärkte sich die
Liebe. So lange die Ferne noch eine Ferne war, war
das Heimweh »och in seinem Rechte. Und das Heim¬
weh war gut. Es war die Poesie, die auch den Prosai¬
schen traf , eS war das Feuer , daS das Herz draußen
in der kalten Welt warm erhielt , cs war der Engel
auch, der die Unschuld in der Fremde schützte. Um
den Preis der Heimkehr hielten sich die draußen in der
Fremde brav. — Bald aber gicbts kein Deutsches Heim¬
loch mehr. Nur die Schweizer mit ihren unwegsamen
Alpe» wcrdeu's noch behalten. Von Ost nach West,
von Süd nach Nord kommt man bei uns in wenig
Stunden . Hauptstadt und Provinz , Rhein und Oder,
Wien nnd Hamburg , Fremde und Heimath, liegen nicht
mehr auseinander . Wer sehnt sich noch, wenn er nicht
weit mehr nach Hanse hat?  Wäre daS Lied : Traute
Hcimath meiner Lieben, nicht schon gemacht, es fände
jetzt keinen Dichter. In zehn Jahren wird kein deutsches
Mutterkind mehr verstehen, wie'S dem zu Muthe war,
dem das Heimweh von der Fahne trieb : In Straß¬
burg auf der Schanzen . Und das Volks - nnd Ab¬
schiedslied: O , dn Deutschland , ich muß marschiren,
wird bald kein Volkslied mehr sein, und keine Saite
mehr haben, die noch anklingt. Wenigstens nach Amerika
oder Rußland soll fahren , wer die Sehnsucht kennen
lernen will, über's weite Weltmeer muß, wem noch die
stille Insel seines Jugendlandcö hinter den blauen,
fernen Bergen ein Gegenstand edlen Heimweh' s auf¬
tauchen soll.

Mögen sie Reden halten zur Eröffnung , möge»
sie den Segen der Bahnen herausstreichen für die
Menschheit. Ich stelle mich auf die Seite der Lohn¬
kutscher ohne Lohn , der Gasthöfe ohne Gäste und —
der Herzen, denen das Heimweh genommen ward.
Das ist auch ein Capital , das einst seine stillen In¬
teressen trug , und nun eine Actie geworden ist , die
20 Proccnt verloren hat . Der Dampf der Locomoti-
ven ist nicht schöner, als der Ranch der Hcimath, den
nach langer Irrfahrt heimkehrend Held Ulyß an Jtha-
ka's Küsten verlangend sähe. ( D . Z .)
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Ein Beitrag zur Charakteristik der Korn-
speculanten.

In einem Wirthshause zu M ., nicht weit von W .,
kamen vor einiger Zeit zwei , dem Wirthe bekannte
Herren an » nd erkundigten sich angelegentlichst nach
dem Stand der Fcldfrüchte , namentlich nach dem des
Rockens . Der Wirth , zugleich langjähriger , erfahrner
Oekonom , versicherte , daß hier Alles gesund und sogar
mit vollem Grund eine Ernte zu hoffen sei , wie er sie
während seiner 45jährige » Haushaltsführung nicht erlebt.

Die Herren , ein christlicher und ein jüdischer Han¬
delsmann , waren , oder wollten vielmehr anderer Mei¬
nung sein und gaben sich alle mögliche Mühe , den
Wirth vom Gegentheil zu überzeugen , boten sogar un¬
aufgefordert demselben für Rocken auf Lieferung nach
der neuen Ernte einen sehr hohen Preis . Der Wirth
aber , die Absicht der Herren längst crrathend , wollte
sich eben so wenig hierauf entlassen , als er unhöflich
gegen die Meinung seiner Gäste verstoßen wollte , er
erlaubte sich vielmehr nur die Aeußerung , daß der¬
gleichen Versuche , unsere üppigen Fluren und Saaten
zu verdächtigen , nur allein von Kornspeculantcn au -s-
gehcn könnte » , denen es nur darum zu thun sei , von
dem armen Manne , der schon seit mehreren Monaten
gehungert und jetzt mit schmerzlicher Sehnsucht die neue
Ernte erwarte , den letzten Heller zu erpressen , — da
riß dem einen Herrn (dem letztgenannten ) der Geduld¬
faden , indem er sagte : „ das Volk hätte noch lange
nicht genug gehungert , solcher Hungerjahre hätten wir
noch zwei haben müssen ! ! " —

Man sollte cs kaum glauben , daß Gewinnsucht »nd
Habgier so weit führen könnten , und Loch ist cS leider
wahr ! 4 . *)

Auszug aus einem Schreiben aus Westerstede
vom 26 . Juli 4847.

„ - Bei uns wird von Seiten des Amts
mit aller Macht daran gearbeitet , die Schnapsschenken
zu vertilge » und die Gastwirthschaften auf de» Dörfern
in Bicrichcnken zu verwandeln . Dabei können nun
freilich nur die hiesigen Gastwirthc und diejenigen Schenk-
ivirlhe gewinnen , die sich einer lebenslänglichen Con-
cession erfreuen , denn Alles was künftig in unsere Nähe
kommt , wird sonst keine Herberge finden können , als
bei »ns . An einigen Orten darf der Wirth sogar
kein Bier aus dem Hause verkaufen , sondern wer Durst
bekommt , oder bei der Arbeit ein Krügelchen Bier trin¬
ken will , muß cs von uns holen.

Ich will die gute Absicht des Amts nicht verken¬
nen, denn ein jeder Eingesessene kann sich ja seine Be¬
dürfnisse an Getränken in größer » Quantitäten zu Hause
halten (notabene wenn eS sein Geldbeutel erlaubt ) , aber
für die kleinen Handelsleute , als z. B . die Strumpf-
Händler , die Barßeler Holzaufkäufcr re., welche fast das

' ) Ob uns das in Aussicht Gestellte recht ist? — ohne
Zweifel ! D . Bcob.

ganze Jahr hindurch bei uns von Dorf zu Dorf ziehen
und nicht selten an einem Orte mehrere Tage verweilen,
ist es unstreitig sehr hart , wenn sic jeden Abend nach
vollbrachtem Tagewerk wieder nach Westerstede wandern
sollen ; selbst abgesehen davon , daß sic auf den Dörfern
gewiß billiger übernachten , als hier (beiläufig gesagt
kostet ein Nockenbrod von 45 Pfund hier noch immer
30 Grote ) .

„Ob wohl ähnliche Nencrnngen auch in andern Acm-
tcrn Vorkommen , oder ob sich nur unser Amt durch
derartige Maaßrcgeln anszeichnet ? ? — — — "

Bankrechte und Zünfte.

Nach dem was bereits über die Abschaffung des
Bannrechts oder über eine bessere Erhebung der Matten
vorliegt , läßt sich auch für die bevorstehende Pachtungö-
zeit ein Eingehen auf die Wünsche der Bürgerschaft
von der Großhcrzogl . Cammer nicht wohl erwarten.

Ein beständiges Wiederholen solcher Wünsche , ein
fortgesetztes Rütteln au solche» veralteten Privilegien,
— die zu unscrm jetzigen Leben paffen , wie die ge¬
machten Zunftgcscllcn mit Zopf und Schwert zu den
Gewcrbceinrichiunge » unsrer Zeit , — ist um so we¬
niger zu unterlassen , als man sicht , wie fest sie noch
wurzeln ; sic haben die Zünfte überlebt , aber auch ihre
Zeit und Stunde wird kommen , und um so schneller,
je mehr und je entschiedener die öffentliche Meinung
sich dagegen ausfpricht.

Anders ist cs freilich , wenn im Volke solche Pri¬
vilegien bestehen ; mit denen wird man eher fertig . Die
zu ihrer Zeit mächtigen Verbindungen , die Zünfte,
niußten sammt Pergamente , Zopf und Schwert der
freien Bewegung des Ganzen weichen , während Vor¬
rechte , welche von oben herab die wichtigsten Betriebe
als ihr ausschließliches Eigcnthnm in Anspruch nehmen,
zum Schaden des Allgemeinen fortbestehcn ; und nicht
allein daß dadurch nothwendige Lebensbedürfnisse vcr-
theuert werden , cs ist auch ei» Eingriff in die persön¬
liche Freiheit , weil die Ausübung eines sonst erlaubten
Gewerbes dadurch verboten ist.

Daß die ersten Unternehmer gemeinnütziger Einrich¬
tungen Vorrechte erhielten , hatte sein Gutes , wenn solche
Unternehmungen dadurch ins Leben gerufen und einen
nöthigen Schutz erhieltcp . Aber solle» solche Vorrechte
denn bis in alle Ewigkeit dauern ? — Die Blühten
nähren ihre Besitzer ohne künstlichen Schutz , das sieht
man an ihren Pächtern.

Ja , wären die Mühlenbcsitzer schlichte Handwerker,
sie hätten des Schutzes sich wohl lange nicht mehr zu
erfreu » , ihre Vorrechte wären zu den übrigen Zöpfen
geworfen , und cs könnte Mehl mache » wer da wollte.

Aber warum will man denn das Bannrccht erhal¬
ten ? fürchtet man vielleicht, daß bei einer größeren Con-
cnrrenz Mangel an Mehl statt finden könnte ? Das
wäre ja gegen alle Erfahrung ; oder : würde die Groß-
herzogl . Cammer dadurch eine Einnahme verlieren?
Nach einem bezüglichen Anssatze i» der letzte» Nr . die¬
ses Blattes soll ohne Baunrecht eben so viel Pacht
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geboten sein, als mit Bannrccht. Aber wenn neue
Mühlen angelegt würden ? Auch das würde .nicht viel
bringen und sich durch die sich täglich vermehrende Be¬
völkerung des Banndistrikts fast auöglcichen. Und wenn
auch nicht ganz ; ist cs dem kleinen Handwerker nicht
auch fühlbar , wenn neue Werkstätten hinzukommcn?
Die Großherzogl. Cammer hat eine Concurrenz am we¬
nigsten zu fürchten, weil ihre Wassermühlen durch die
Wohlfeilheit der Triebkraft schon bedeutende Borthcile
voraus haben.

8Penn die Großherzogl. Cammer Arbeiten ausvcrdingt,
so verbietet sie die Bcrcinbarung der Meister eines Ge¬
werbes ; als Besitzerin der Mühlen geht sie aber selbst
diesen Weg und schließt jede Concurrenz aus . Daß
ein so ungleiches Verfahren in ähnlichen Erwerben eine
Mißstimmung Hervorrufen muß , läßt sich denken; und
auch dcßhalb wünscht Jeder , Laß auch im Müllerhand-
werkc Concurrenz stattfinde. 8.

Das Volk.
Wie wenig Manche die Handwerker kennen, zeigte

sich in einer vor einigen Tagen stattgehabtcu Versamm¬
lung . Ein Redner wollte den anwesenden Meistern in
einer recht eindringlichen Rede klar machen, wie ein
Volksfest auch vom Volke ausgehcn müsse, wobei der
Herr Redner jedoch sich selbst als nicht zu dem Volke
gehörig zu betrachten schien, indem er nur die anwesen¬
den Handwerker als Volk bezeichncte. Diesen wollte
eS iudcß nicht cinleuchten, daß nur Handwerker allein
das Volk sein sollten. Sie meinten, alle  Stände,
besoldete wie unbesoldete, gehörten zum Volk, und nur
wenn alle Stände thätig  Theil nähmen , würde das
bevorstehende Fest ein Volksfest werden.

Man sieht, daß auch in Versammlungen schlichter
Bürger selbst der Schein zu meiden ist , als wollte
man einen Stand höher stellen als den Andern.

9.

Runkelrüben - Brod.

In der Bremer Zeitung war kürzlich davon die
Rede, daß das in Braunschwcig aus Runkelrüben und
Rockenmchl bereitete Brod großen Beifall finde. Das
hiesige Amt sah sich dadurch veranlaßt , den Stadt-
Magistrat zu Braunschwcig um Mitthcilung eines Re¬
zepts zu jenem Brode zu ersuchen, worauf heute die
nachstehende(gedruckte) Anweisung von dort cingegan-
gcn ist. Ich beeile mich, dieselbe alsbald durch den
Druck zur öffentlichen Kcnntniß zu bringen.
»Anweisung zur Zubereitung deS Brods

ans Zuckerrüben.
Man säure 10 Pfund Rockenmchl, knete cS mög¬

lichst steif, und lasse cs 10 bis 12 oder mehrere Stun-
dcn säuern. — Kurz vor dem Backen reibe man 10
bis 15 oder auch 20 Pfund rohe Zuckerrüben, nach¬
dem sie natürlich von allem Schmutz gereinigt , mache

in den gesäuerte» Teich mit der Hand ein Loch, und
thue, so oft man eine genügende Quantität gerieben
hat , von dem zuvor Geriebenen hinein. Mit einem
hölzernen Löffel oder sonst einem passenden Gerüche
suche inan dann beide Theile der Mischung genau mit
einander zu vermengen. Nachdem dies geschehen, knete
man es mit Rockenmehl zu gewöhnlichem Backtcig aus,
worauf cs so bald wie möglich i» den Ofen muß, weil
sonst das Brod eine bläuliche Farbe erhalten würde.

Bei größeren Quantitäten ist das oben genannte
Vcrhältniß genau zu beobachten."

Brake 1847 . Aug. 9. Ras m u s.

MvchVvchcs.
Vom 6. bis 12. August sind in der Oldenburger Gemeinde

I . GopuUrt: 67) Carl Gottlob Dietrich und Auguste
Leopoldinc Friederike Wilhclminc Gallenbeck genannt Fritze,

-Oldenburg.
LL Getauft : 214) Johanne Wilhelnüne Friederike

Wiesel, Eversten. 218) Anna Catharinc Friederike Hinrichs,
Wchncrfclde. 216) Geschc Helene Speckmann, Donnerschwee.
217) Charlotte Elise Rebecca Helene Hvting, Eversten. 218)
Carl Wilhelm Johann Fescnfeld, Oldenburg. 219) Johann
Hollwcge, Bornhorst. 220) Ein uneheliches Mädchen.

. LH . Beerdigt : 231) Hermann Sophus Theodor
Grovermann, Heil. Gcistthor, 1'/ , I . 232) Johann Friedrich
Schmidt aus Hamburg, 43 I ., ertrunken ( beim Baden).
233) Anna Hcidcmann gcb. Schellstcdc, Donnerschwee, 72 I.
234) Geh. Hofrath Christian Friedrich Wilhelm Schlosser,
Haarcnthvr, 33 I . 235) Sophie Marie Louise Bendel, Ol¬
denburg, io I . 236) Helene Pophanken geb. Bruns , Wech¬
loy, 73 I . 237) Hilbert Roben, Wahnbek, l '/r I.
Sonntag , den 15 . August predigen in der Lambcrtikirchc
Frühpredigt: Herr Candidat Eckardt. Auf. 8 Uhr.
Hauptpredigt: Hr. Pastor Dehardcv. Reuende. „ 9'/ , ,,
Nachm.-Predigt: Herr Kirchcnrath Claußen. „ 2 „

Marktpreise in
Oldenburg.

LonnabrnL
7. August

^

Montag
9. August

^

Mittwoch
11. August
-P ! ^

Rocken. . pr. Scheffel — 36 — 56 — 53
Buchweizen — — — — — —

Nockenbrod pr. Scheffel — — — — — —
Kartoffeln . - - — 20 — 18 — 18
Schinken . . pr. Pfund — 12 — 12 — 12
Speck . - — —
Butter . . . - - — 15 — 18 — 18
Eier . . pr. Dutzend — 6 — 6 — 6
Erbsen . . . pr. Kanne — — — — — —
Bohnen . . - -

Erinnerung und Warnung.
Die noch säumigen Restanten des „Be¬

obachters"  iuel . 1846 haben sich, wenn sie
bis zum 24 . d. M . ihren Verbindlichkeiten
nicht nachgekomme» sind, alle daraus entste¬
hende Unannehmlichkeiten selbst zuzuschreiben.

Die Verlagshandluug.

Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. Druck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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Geheimer Bund.

Die Thüren sind verschlossen,
Die Lampe erhellt den Saal!
Versammelt sind die Genossen,
Wohl sieben an der Zahl.

Ein Ster» mit sieben Strahlen
Hängt Jedem an der Brust;
Es wogt in ihnen Allen

^Dieselbe Thatcnlust.

Ernst sitzen sie beisammen
Um einen Tisch gesellt;
Gedankenblitze stammen,
Es schwindet die Außenwelt.

Sic üben .sich in Waffen,
Die ihnen ein Höherer gab,
Und warten, ihr Werk zu schaffen,
Dazu die Zeit nur ab.

B . L.

Der verstorbene Minister von Branden¬
stein und sein Testament.

Wir haben in öffentlichen Blättern eine Anzeige
über den vor Kurzem erfolgtenTod des Ministers
von Branden  st ein  und über das von ihm zurück¬
gelassene Testamentgelesen, aber nur eine sehr kurze,
und scheint es, als wenn dieser Gegenstand wohl einer
ausführlicheren Erwähnung werth gewesen wäre. Der
verstorbene Minister v. B . ist doch für unser Land ein
sehr bedeutender und verdienstvollerMann gewesen—
wenn er es auch in der letzten Zeit seines Lebens, sei¬
nes hohen Alters wegen, nicht mehr war und sein
konnte— und wurde cs nun wieder»ach seinem Tode
durch seine wohlthätigentestamentarischenVerfügungen

und Stiftungen; so daß ihm wohl ein ehrenvolles und
dankbares Andenken gebührt.

Cs ist hier nicht die Absicht, einen Nekrologdes
Verstorbenen zu geben; es fehlen mir dazu die Data,
und es ist zu erwarten, daß solcher von einer mehr
dazu befähigten und berechtigten Hand zu seiner Zeit er¬
scheinen werde; nur so viel sei hier im voraus bemerkt,
was wohl Keiner bestreiten wird, daß der Verstorbene
kein gewöhnlicher Mensch war, sondern mit aus¬
gezeichneten Gaben des Geistes und Gemüths, vielseiti¬
gen Kenntnisscn und großer allgemeiner Bildung, lie¬
benswürdigerHumanität und Herzensgüte, amtlicher
Tüchtigkeit und Gewandheit, und was die Hauptsache
ist, mit strenger Rechtschaffenheitund Gerechtigkeitslicbe
ausgerüstet war. Wenigstensglaube ich,mich nicht zu
irren, wenn ich den-Verstorbenen stets als einen solchen
erkannt habe. Ohne diese rühmlichenEigenschaften
würde derselbe auch schwerlich von seinem Fürsten zu
dem höchstenPosten im Staatsdienste berufen worden
sein, nachdem er lange Jahre hindurch ansehnliche Aem-
ter mit seltener Berufstreue, Fleiß und Gewissenhaftig¬
keit verwaltet hatte. Daß der Verstorbene, so gut wie
wir alle, auch seine Fehler und Schwächenmöge ge¬
habt habe», soll damit eben so wenig geleugnet werden,
als er sich selbst keincsweges davon frei glaubte, sondern
dieses durch einen frommen, demüthigc» Sin » zu er¬
kennen gab; selbst seine lctztwillige Bestimmung, ohne
alles Geprängezur letzten Ruhestätte gebracht zu wer¬
den, beurkundet seinen einfachen, bescheidenenSinn.

Von der Person des Verstorbenen wenden wir uns
zu dem von ihm hintcrlasscnenTestamente . *) Welche

*) Das Testamentbestimmt:
Für das Gymnasium in Oldenburg. . . . lüllO Thalcr.

(Die höhere Bürgerschule in Oldenburg
hatte von dem Vollendeten bei ihrer Er-
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